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Friederike Rass, 35, will die Theologie 
alltagstauglich machen. Dafür verliess  
sie trotz Bestnoten und Auszeichnungen  
die Universität.

sagt sie. Theologisches Wissen gut verständlich zu ver-
mitteln, das sei ihre Motivation. «Sosehr ich theologi-
sche Debatten mag – mich stört, dass nur ein bestimmtes 
Milieu daran teilnehmen kann. Wer nicht vom Fach ist, 
bleibt aussen vor.»

Den Menschen Theologie zugänglich zu machen 
und dabei reformierte Ideen zu vermitteln, das treibt 
Rass an und ist – neben der Diakonie – das Herzstück der 
1845 gegründeten evangelischen Gesellschaft. Dafür hat 
die Stiftung 2016 das St. Anna Forum ins Leben gerufen. 
Dieses organisiert in der stiftungseigenen St. Anna Ka-
pelle mitten im Banken- und Shoppingviertel in der Zür-
cher Innenstadt regelmässig Podien und Bildungsveran-
staltungen. Diskutiert werden dort nicht nur theologische 
Fragen, sondern bewusst auch aktuelle Themen wie 
 Migration oder die Konzernverantwortungsinitiative.

Ihre Arbeit versteht Rass keinesfalls als missiona-
risch, ebenso sieht sie es nicht als ihre Aufgabe an, die 
Institution Kirche um jeden Preis zu bewerben. Über-
zeugt ist sie allerdings davon, dass die evangelische Bot-
schaft auch in der Gegenwart grosses Potenzial hat: «Das 
Evangelium als eine Art Schutz- und Orientierungsraum 
lässt uns aus der turbulenten Geschichte der existenziel-
len Kernfragen des Menschseins lernen. Es wirft uns in 
unserem Denken und Handeln konsequent auf die Frage 
zurück, worum es wirklich geht.» Diesen Schutzort ver-
sucht Rass mit sozialen Projekten neu zu interpretieren. 
Unter anderem unterstützt ihre Stiftung Stadtrundgän-
ge, bei denen Banker und Versicherungsleute den Alltag 
von obdachlosen und suchtkranken Menschen kennen-
lernen. «Es findet eine Begegnung statt, die manche ins 
Denken bringt.»

Friederike Rass mag es, unterschiedliche Dinge zu-
sammenzubringen. So war es auch, als sie sich für das 
Studium der Theologie entschied – sehr zur Überra-
schung ihres Umfelds. «Meine liberale Familie gab mir 
ein entspanntes Verhältnis zu Kirche und Religion mit.» 
Etwas schwieriger sei es für ihre Freunde gewesen: «Für 
viele war Theologie so fremd und mit einem archaischen 
Bild von Religion gekoppelt, dass sie das erst einmal zu-
sammenbekommen mussten», erinnert sie sich. Zu Rass 
passt aber auch, dass sie in ihrer Dissertation die Frage 
aufwarf, wie verschiedene theologische Wahrheitsposi-
tionen miteinander vermittelt werden können. Das Buch, 
das daraus entstand, liest sich wie ein intellektueller 
Hochseilakt.

Heute verwaltet sie ein Stiftungsvermögen von rund 
45 Millionen Franken, verfasst Rechenschaftsberichte, 
begleitet Förderprojekte, bringt Menschen zusammen 
und leitet Sitzungen. Sie hält nur noch selten Vorträge. 
Natürlich vermisse sie bisweilen die theoretische Schär-
fe und Klarheit akademischer Diskussionen, sagt sie. 
Gleichzeitig mag sie es, Dinge anzupacken und dabei 
auch mal ungeniert ins Unreine zu sprechen. 

 Heimito Nollé

E igentlich deutete alles im Leben von Friederike Rass 
auf eine glänzende wissenschaftliche Karriere hin. 

Als Studentin der Theologie in Tübingen erhielt sie eine 
Begabtenförderung, später promovierte sie mit der Aus-
zeichnung «Summa cum laude» und bekam den Preis der 
Universität Zürich für die beste Dissertation des Jahres. 
Dass sie heute als Geschäftsführerin der Evangelischen 
Gesellschaft des Kantons Zürich arbeitet, hängt mit ih-
rem Wunsch zusammen, das theoretische Wissen an der 
Wirklichkeit zu erproben und alltagstauglich zu machen. 
Sie sagt: «Ich will die Theologie auf den Boden bringen.»

In der Praxis heisst das: sich als Geschäftsführerin 
auch mit so Profanem wie der Bewirtschaftung von sie-
ben Liegenschaften mit rund achtzig Wohnungen und 
Büros in der Stadt Zürich kümmern und dann später auf 
einem Podium Rechenschaft dafür ablegen, wie man als 
evangelische Stiftung ebendieses Eigentum ethisch ver-
waltet. Dabei stellen sich zum Beispiel die Fragen, an 
wen eine Wohnung vermietet wird oder welche gemein-
nützigen Projekte mit dem Ertrag unterstützt werden 
sollen. «Anders als an der Uni bin ich nun bei solchen 
Fragen gezwungen, ganz konkrete Antworten zu geben», 


